
Rezep%onsdokumente	zu	Friedrich	Hölderlins		
	 	 	 	 	 	 „Häl9e	des	Lebens“	
Die	ersten	Reak,onen	auf	die	Veröffentlichung	der	Gedichtsammlung	
>Nachtgesänge<,	welche	„HälBe	des	Lebens“	enthält,	sind	aus	dem	Jahre	
1805	und	klingen	so:	

• „Die	Gedichte	von	Hölderlin	(...)	sind	Wesen	eigener	Art	und	erwecken	
ganz	vermischte	Gefühle.	Es	scheinen	abgerissene	Laute	eines	gestör-
ten	einst	schönen	Bundes	zwischen	Geist	und	Herz.	Daher	auch	die	
Sprache	schwerfällig,	dunkel,	oB	ganz	unverständlich	und	der	Rhyth-
mus	eben	so	rauh."	

• „Für	den	seltenen	Sterblichen,	der	die	neun	Gedichte	von	Hölderlin	zu	
verstehen	sich	mit	Recht	rühmen	kann,	sollte	ein	sta]licher	Preis	aus-
gesetzt	werden,	und	wir	würden	selbst	den	Verfasser	nicht	von	der	
Mitbewerbung	ausschließen."	

• Quelle:	Hölderlin,	Sämtliche	Werke.	Hrsg.	von	Friedrich	Beißner	Bd.	7,4	Stu]gart	
1951	S.22/3	

Auch	die	Freunde	und	Verehrer	Hölderlins	können	diese	Gedichte	nicht	
recht	einordnen.	Christoph	Theodor	Schwab,	der	1846	die	>Sämtlichen	
Werke<	Hölderlins	herausgibt,	ordnet	„HälBe	des	Lebens“	in	das	Kapitel	mit	
der	ÜberschriB	„Aus	der	Zeit	des	Irrsinns“	ein.	Der	Makel	des	Irrsinns	ver-
folgt	den	Text	nun	für	die	nächsten	100	Jahre!	Weitere	S,mmen:	

• Alexander	Jung	1848:	„In	einfachen,	fast	nur	skizzenhaB,	fast	kinder-
spielar,g,	aber	doch	malerisch	hingeworfenen	Zügen	veranschaulicht	
uns	der	Dichter	das	Gesagte	in	den	vorliegenden	beiden	Strophen.	So	
könnte	dieses	Gedicht	als	das	Erzeugniß	eines	völlig	gesunden	wun-
derbar	fein	und	so	zu	sagen	das	Dingliche	wie	sein	eigenes	Gemüths-
leben	empfindenden	Zustandes	betrachtet	werden.“	(Friedrich	Hölderlin	
und	seine	Werke,	Stu]gart	und	Tübingen	1848	S.	274)	

• Wilhelm	Dilthey	1905:	„Wenn	der	erworbene	Zusammenhang	des	See-
lenlebens,	wie	er	an	die	Funk,onen	des	Gehirns	gebunden	ist,	zu	ver-
sagen	beginnt,	dann	erhält	die	Gestaltung	der	einzelnen	Bilder	eine	
eigene	Unabhängigkeit	und	Energie.	Ideen	möglicher	Wirkungen	tre-

ten	aus	dem	Rahmen	der	festgefügten	Bedingungen	einheitlicher	
Kunssorm	heraus.	Unreguliert	gehen	Gefühl	und	Phantasie	ihre	exzen-
trische	Bahn	(...)	seine	Sprache	geht	in	ihrer	bildlichen	Stärke	bis	zu	
Seltsamen	und	Exzentrischen.	Es	ist	darin	eine	eigene	Mischung	von	
krankhaBen	Zügen	mit	dem	Gefühl	des	lyrischen	Genies	für	einen	
neuen	S,l.	Ein	paar	Zeilen	haben	sich	erhalten,	die	wohl	Bruchstücke	
eines	größeren	Ganzen	waren,	eine	flüch,ge	NiederschriB	mit	man-
chen	Inkorrektheiten;	sie	mögen	doch	diese	Richtung	Hölderlins	zu	
einer	neuen	lyrischen	Sprache	vergegen-wär,gen.“		(W.	Dilthey:	Das	Er-
lebnis	und	die	Dichtung,	Gövngen	1957	S.289/90	

• Dr.	med	Wilhelm	Lange1909:	„Das	Kranke	an	diesen	Versen	kann	wohl	
nur	von	solchen,	die	täglich	mit	Katatonischen	umzugehen	haben,	
gleichsam	gefühlsmäßig	erfaßt	werden.	Das	Ganze	steht	da	als	ein	im-
posanter	Ausdruck	der	Vereinsamung;	seine	Umgebung	erschien	dem	
Kranken	fremd	und	rückte	in	eine	unheimliche,	unfassbare	Ferne.	Die	
Unfähigkeit	zur	Abstrak,on	liess	den	Kranken	am	unmi]elbaren	sinnli-
chen	Eindruck	haBen…“	(Hölderlin	-	Eine	Pathographie,	Stu]gart	1909	S.	120/1)	

Kommentar:		
Erst	in	den	20er	Jahren	stellt	sich	heraus,	dass	die	Entstehungszeit	des	Ge-
dichtes	bisher	falsch	da,ert	war.	Es	entstand	nicht	nach	1800,	sondern	als	
‚Nebenprodukt‘	einer	größeren	Hymne	(„Wie	wenn	am	Feiertage“),	die	auf	
das	Jahr	1798	da,ert	werden	kann.	Zu	diesem	Zeitpunkt	darf	Hölderlins	
Geisteszustand	noch	als	normal	oder	unauffällig	bezeichnet	werden.	

Überlegungen	zum	Gelesenen:		
Warum	haben	diese	gelehrten	Ärzte,	WissenschaBler	und	Literaten	in	die-
sem	Gedicht	so	deutliche	Spuren	des	Wahnsinns	gesehen?	Welchen	ästhe-
,schen	Normen	widersprach	es,	welche	inhaltlichen	Erwartungshaltungen	
der	zeitgenössischen	Leser	wurden	hier	en]äuscht?	

(CC)	Klaus	Dautel,	ZUM.de	



Abschließend	eine	ganz	andere	S,mme,	die	von	Marie	Luise	Kaschnitz,	wel-
che	Hölderlins	Gedicht	vor	dem	Hintergrund	eigener	Lebenserfahrung	liest	
und	darin	sich	selber	immer	neu	wiederfindet:	

• „Als	ich	(Hölderlins	„HälBe	des	Lebens")	kennenlernte,	war	ich	bei-
nahe	noch	ein	Kind.	(...)	Die	LandschaB,	die	ich	beim	Lesen	der	ers-
ten	Strophe	vor	Augen	ha]e,	die	des	Bodensees	nämlich	mit	ihrer	
nachsommerlichen	Fülle	von	Blumen	und	Früchten,	beglückte	mich,	
das	winterliche	Bild	der	sprachlosen	Mauern	erregte	in	mir	eine	
Wollust	der	Einsamkeit,	das	Klirren	der	Drähte	an	den	leeren	Fah-
nenstangen	war	dazu	die	passende	Musik.	Erst	in	späteren	Jahren	
verstand	ich	recht	eigentlich	die	schmerzliche	Frage	und	Klage	des	
Gedichts,	ich	bezog	sie	auf	das	Alter,	das	jedem	jungen	Menschen	
als	ein	halber	Tod	erscheint	und	dessen	Schrecken	ich	durch	die	Vi-
sion	einer	nicht	mehr	von	Blumen	und	schönen	Tieren	belebten,	
grauen	WinterlandschaB	vollkommen	ausgedrückt	fand.	Noch	spä-
ter	las	ich	das	Gedicht	wieder	anders,	nämlich	als	tödliche	Furcht	vor	
einem	krankhaBen	und	doch	auch	jedem	gesunden	Menschen	be-
kannten	Seelenzustand	der	inneren	Verödung	und	Kälte,	in	dem	die	
Dinge	ihre	Farben,	ihren	DuB	und	ihre	S,mme	verlieren.	Diese	
Furcht	vor	einer	ewigen,	nur	von	kalten	metallischen	Geräuschen	
noch	erfüllten	Gefühllosigkeit	weiß	der	Dichter,	der	vorher	die	Lie-
bestrunkenheit	und	die	heilige	Nüchternheit	seines	lebendigen	Le-
bens	in	so	herrlichen	Bildern	darstellte,	auch	im	Leser	und	Hörer	zu	
erwecken,	nicht	nur	durch	die	Wahl	seiner	Worte,	sondern	auch	
durch	die	Folge	seiner	Vokale	..."	

• M.L.Kaschnitz:	Mein	Gedicht,	in:	Zwischen	Immer	und	Nie,	Essays	1971


